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Ein strenger Herr und Kunstfreund für die Bundestheater
Kulturpolitik. Kulturminister Josef Ostermayer ernennt Günter Rhomberg (76) zum interimistischen Geschäftsführer der Bundestheater-Holding.
Der langjährige Bregenzer-Festspiel-Präsident und Vorstand der Josefstadt-Privatstiftung folgt Georg Springer, der Ende Juni in Pension gegangen ist.

Schweigsam blieb Günter Rhomberg, wenn
er in den letzten Monate nach der Burgthea-
ter-Krise gefragt wurde, doch „off the
records“ ließ er den ein oder anderen Satz
fallen – und da konnte man hören, dass dem
studierten Diplomingenieur für Bauwesen
und langjährigen Manager in der Textilin-
dustrie die Haare zu Berg standen angesichts
der Malversationen in der Burg. Vielleicht
hat Rhomberg (76) seine Ansichten auch
Kulturminister Josef Ostermayer übermittelt.

Dieser ernannte ihn jedenfalls am Mitt-
woch ab 1. September zum interimistischen
Geschäftsführer der Bundestheater-Holding
und Nachfolger des in den Ruhestand getre-
tenen Georg Springer. Rhomberg sei bereit,
das Amt bis Ende 2015 auszuüben, so der
Minister. Er würdigte Rhomberg als „profun-
den Kenner der Kulturlandschaft und erfah-
renen Betriebswirt“. Prokurist Othmar Stoss,
der nach Springers Abgang mit Ende Juni die
Holding geführt hat, bleibt Stellvertreter des
Holding-Chefs. Die Ausschreibung der Hol-
ding-Geschäftsführung erfolge mit Umset-

zung der von Ostermayer geplanten Bundes-
theaterreform, spätestens per 1. Jänner 2016.
„Die kommenden eineinhalb Jahre werden
als Übergangszeitraum wichtige Entschei-
dungen über die neue Struktur der Bundes-
theater bringen“, so Ostermayer und weiter:
„Rhomberg wird durch seine jahrzehntelan-
ge Erfahrung in der österreichischen Kultur-
szene, aber auch durch seinen Blick von au-
ßen einen wertvollen Beitrag zur Neugestal-
tung der Bundestheater leisten.“

Minister holt sich Ratgeber für Reform
„Der Methusalem des Ländle-Festivals“
(„Kleine Zeitung“), „Baumeister der Fest-
spiele“ („OÖN“) , „Weltmann“ („Vorarlber-
ger Nachrichten“) – so lauteten Schlagzeilen
über Rhomberg. Der Bregenzer, den man bei
vielen Theaterpremieren sieht, nicht nur in
der Josefstadt, wo er ehrenamtlicher Stif-
tungsvorstand ist, ist kein „Überflieger“. In
die Bücher des in den 1990er-Jahren am
Rand der Pleite stehenden Josefstädter Thea-
ters hat er sich ebenso vertieft wie zuvor in

die kluge Strukturierung der Bregenzer Fest-
spiele, deren Präsident er 31 Jahre lang war.
Mit Alfred Wopmann, Musiker, Regisseur,
Kenner der Opernszene, fand Rhomberg
1983 den passenden Partner für seine Pläne.
Wopmann prägte die bis heute gültige Bre-
genzer Dramaturgie mit ihrer Mischung aus
Spektakel und Anspruchsvollem. Das Bre-
genzer Festspielhaus wurde vergrößert, die
Sitzplatzkapazität der Seebühne erweitert.

Nach „Problemen mit einem betrügerischen
Buchhalter“, so Rhomberg 2010 in der „Pres-
se“ wurde das Kontrollsystem des Festivals
stark verbessert. In kreative Prozesse müssen
„betriebswirtschaftliche Überlegungen ein-
gebaut werden“, sagte Rhomberg damals.

Seine letzten Bregenzer Jahre waren tur-
bulent: Mit Intendant David Pountney gab es
Misstöne, Roland Geyer (Theater an der
Wien), Rhombergs Wunschkandidat, sagte
für Bregenz ab. Am 1. Jänner 2015 tritt nun
die Grazer Opernchefin Elisabeth Sobotka als
Festspielintendantin an, unter dem neuen
Präsidenten Hans-Peter Metzler. Beim Thea-
ter in der Josefstadt hat Rhomberg die Sanie-
rung und Neupositionierung des Hauses mit-
gestaltet, die Stiftung bestimmt auch den Di-
rektor, bis 2016 ist das Herbert Föttinger, den
Rhomberg 2006/2007 mit den forschen Wor-
ten vorstellte, ein Theaterdirektor müsse die-
ser erst werden. Heute geht es der Josefstadt
sehr gut, künstlerisch teilweise, vor allem
wurden Haupthaus, Kammerspiele dank der
Familie Pühringer saniert. (bp/APA)

Er soll jetzt die Neuordnung der Bundestheater diri-
gieren: Günter Rhomberg. [ APA/Herbert Pfarrhofer]

Im Dialog mit den Erben der NS-Mörder
„Zwei Familienarchive“. Shimon Lev, Sohn des einzigen Überlebenden einer jüdischen Familie, und Friedemann
Derschmidt, der aus einer österreichischen Familie mit Nazi-Vergangenheit stammt, stellen gemeinsam in Tel Aviv aus.

VON SUSANNE KNAUL (TEL AVIV)

Z wei Künstler – eine Ausstellung. Beide
sind um die 50, beide beschäftigen
sich obsessiv mit der eigenen Fami-

liengeschichte und für beide spielt der Holo-
caust eine zentrale Rolle in ihrer Kunst. Ein
Israeli und ein Österreicher. Der eine ist
Sohn des einzigen Überlebenden einer jüdi-
schen Familie, der andere stammt aus einer
angesehenen österreichischen Großfamilie,
in der es, wie er selbst sagt, „eine ganze Rei-
he aktiver und begeisterter Nazis gab“. Diese
Woche eröffnen Shimon Lev und Friede-
mann Derschmidt ihre Ausstellung „Zwei Fa-
milienarchive“ in Tel Aviv.

Es ist nicht die erste gemeinsame Aus-
stellung. Bereits im Frühjahr letzten Jahres
gingen die beiden in der Ausstellung „Labo-
ratorium Österreich“ (im Rahmen des FWF-
Projekts „Memscreen“ an der Akademie der
bildenden Künste) ihren Familiengeschich-
ten nach. Diesmal begeben sich die beiden
Künstler mit ihren „diametral entgegenge-
setzten Vergangenheiten“, wie es im Katalog
zur Ausstellung heißt, auf eine Gratwande-
rung. Nicht nur bei der gemeinsamen Arbeit
stoßen sie an Grenzen. Lev muss außerdem
Kritik in Israel hören für das gemeinsame
Projekt mit dem Österreicher, der auf eine so
düstere Familiengeschichte zurückblickt . . .

Den offensichtlichen Schnittstellen der
beiden zum Trotz überwiegen die Unter-
schiede. „Wie weit wage ich mich vor im Dia-
log mit den Erben der Mörder?“, fragt Lev.
Auf den Spuren seines Vaters, der als Wilhelm
Löw 1922 in Wien zur Welt kam, reist der Is-
raeli nach Österreich. Er prangert die „fal-
schen Narrative“ an, mit denen in dem Land,
aus dem einst Hitler kam, die Nazizeit erin-
nert werde. „Österreich ist nicht leicht für
mich.“ Ein Selbstporträt zeigt ihn nackt hinter
einem Vorhang in seinem Wiener Gästezim-
mer. „Ich verstecke mich vor den Nazis“,
lacht er bitter. Mit einem Videozusammen-
schnitt, in dem die beiden Künstler in der
Ich-Form jeweils die Geschichte des anderen
erzählen, sei er an seine Grenzen gestoßen.

Die Narrative und das Schweigen über
das, was in den düsteren Jahren der Nazizeit
und schon davor in seiner Familie geschah,
sind es, was Friedemann Derschmidt antrei-
ben. „Wie beeinflusst die individuelle und
die kollektive Geschichtserzählung unsere
Identitäten?“, fragt er. „Worin gleichen sie
sich und wo sind die Unterschiede?“ Die
Konfrontation mit der Geschichte der Fami-
lie, die in Österreich „als etwas Besonderes

galt“, begann Anfang der Neunzigerjahre.
Damals brannte in Rostock ein Asylanten-
heim. Für Derschmidts Großtante waren die
neofaschistischen Angriffe zu viel. Sie be-
gann zu erzählen. „Wir saßen 17 Stunden zu-
sammen“, erinnert sich Derschmidt. Er war
25 Jahre alt und lauschte den Geschichten
der einst begeisterten BDM-Führerin. „Das
war das Schlüsselerlebnis“, mit dem seine
Recherche begann.

Eugeniker mit neun Kindern
Derschmidt zeichnete Gespräche auf. „Ich
ließ mir die frühen Kindheitserinnerungen
schildern.“ Er ging in die Archive und rich-
tete schließlich einen familieninternen Web-
log ein, den „Reichel-Komplex“, wie er spä-
ter das Projekt nennt, in den inzwischen 90
seiner Verwandten ihre Erinnerungen ein-
speisten. Er sammelt und füllt einen Akten-
ordner nach dem anderen. „Ich habe viel
Material, viele Mitschnitte von Interviews
auch mit der Tätergeneration“, sagt er. Ein
weiterer Unterschied zu Lev. Das „Familien-
archiv“ des Israelis umfasst nur ein paar Dut-
zend Briefe, die ihm von den Eltern und der
Schwester seines Vaters geblieben sind, und

genauso viele Fotos. „Ich kann nicht einfach
hingegen und meine Großmutter interview-
en“, sagt Lev, „denn die wurde ja ermordet.“

Derschmidts Recherche setzt lange vor
der Machtergreifung Hitlers an. Sein Urgroß-
vater Dr. Heinrich Reichel, dem Namensge-
ber des Weblog-Projekts, war anerkannter
Universitätsprofessor und Eugeniker. Bei-
spielgebend für sein Forschungsanliegen
zeugte er selbst neun Kinder und machte sie
zum Objekt seiner Untersuchungen. Wer die
Ausstellungsräume in Tel Aviv betritt, steht
nach wenigen Schritten vor einer Wand mit
zahllosen Fliegen und Dutzenden alten Kin-
derfotos – beide waren Forschungsobjekte
von Dr. Reichel. „Wir“, die Großfamilie Rei-
chel-Derschmidt, so sagt der Künstler, „sind
das Ergebnis eines Experiments. Wir sollten
es evaluieren.“

Dabei interessiere ihn die Genetik herz-
lich wenig. „Es geht um die Ideologie, die im-
mer wieder weitergetragen wird.“ Da gebe es
noch immer ideologisch Infizierte in seiner
Familie, ein Onkel leugne den Holocaust. Es
sei „eine Spiegelung“ dessen, was sein Ur-
großvater machte. Derschmidt betreibt „Fa-
milienforschung“. Er lässt sich helfen, greift

auf Historiker zurück. Sein persönliches Pro-
jekt könne „als Modell dienen“. Er nennt sei-
ne Methode selbst „art-based research“.

Beide Künstler empfinden die Ausstel-
lung keineswegs als historische Arbeit. „Es
geht um heute“, meint Derschmidt. Ebenso
habe ihre Kunst nur indirekt etwas mit dem
Holocaust zu tun, stattdessen gingen beide
der Frage nach, „was wir und was unsere Fa-
milien mit ihrer Vergangenheit machen“.
Lev, der noch bis zum 20. Juli in Graz im
Rahmen einer Einzelausstellung verstärkt
auch seiner neueren Familiengeschichte
nachgeht, sucht nach anderen, neuen Ansät-
zen zum Umgang mit dem Holocaust. Ein
zentrales Element seiner Ausstellung ist die
filmisch dokumentierte Brieflesung, die er in
dem Haus in Berlin inszeniert, in dem sein
Vater die letzten Wochen mit seiner Familie
verbrachte. Lev lässt die Leute, die heute in
dem Haus wohnen, die Briefe von Wilhelms
Eltern und der Schwester lesen.

„Two Family Archives“, Shimon Lev und Friedemann
Derschmidt: P8 Gallery, Tel Aviv, bis 9. August.
„Objects Of Memory“, Shimon Lev: Kulturzentrum bei
den Minoriten, Graz, bis 20. Juli

„Ich verstecke mich vor
den Nazis“: Ein Selbst-
porträt von Shimon Lev
zeigt ihn nackt hinter
einem Vorhang in sei-
nem Wiener Gäste-
zimmer. „Österreich ist
nicht leicht für mich“,
sagt er.
[ Shimon Lev ]


